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Dieser Band schlägt eine Überlegung über das Sprechen als Heil-Instrument vor. Die 
Fragestellung umfasst die Gebiete der Kunst sowie der Literatur, reicht von der Psychoanalyse 
bis zur Philosophie. Das Sprechen kann sowohl heilen als auch einen Raum für 
Verwundbarkeit darstellen. Die psychoanalytische Praxis wurzelt in dem, was Freuds Patientin 
Anna O. als talking cure bezeichnete, und bildet ein wesentliches Paradigma der 
Sprachtherapien (siehe Breuer & Freud, Studien über Hysterie, 1895). Wenn das Sprechen die 
Fähigkeit hat, Erfahrung neu zu gestalten, bedeutet das auch, dass es das Subjekt verletzen 
kann, was im Übrigen zwangsläufig passiert: die psychoanalytische Theorie hat oft die 
Zusammengehörigkeit von Sprache und psychischem Leben betont. Die Formel von Lacan 
„das Unbewusste ist wie ein Sprechen strukturiert“ („l’inconscient est structuré comme un 
langage“) erinnert daran, dass Sprache und Unbewusstes zwar verwandt, und dennoch 
unterschiedlich sind. Ein Aspekt von Freuds Gedankengang, den Lacan in seiner Lehre oft 
betont hat, betrifft die bedeutende Wirkung der Signifikanten an sich, die innerhalb der Rede 
in ihrer doppelten Materialität zirkulieren – die akustische und die transkribierte. Wörter sind 
die notwendigen Mittel des Sprechens, dennoch lässt sich das Sprechen nicht auf die wörtliche 
Dimension reduzieren.  

In ihrem 2024 veröffentlichte Buch Le scandale de la séduction stellt die 
Psychoanalytikerin Isabelle Alfandary die Zurückhaltung der PsychoanalytikerInnen über die 
#MeToo-Bewegung in Frage. Diese Bewegung steht für die Hoffnung auf Befreiung des 
Sprechens im öffentlichen Raum. Laut Alfandary haben wir es mit einem paradoxalen 
Schweigen zu tun, insofern der Psychoanalyse eine Befreiung des Sprechens und das 
einhergehende Zuhören zugrunde liegt. Es gibt also eine Spannung zwischen dem öffentlichen 
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und dem privaten Raum: durch das Sprechen heilen – aber wovon? oder von wem?  Das Thema 
der Heilung schließt eine Überlegung über die Gliederung zwischen individuellem Leid und 
Institutionen ein. Ersterer wird als private Angelegenheit erfahren, während die Institutionen 
im weitesten Sinn die Gesellschaft strukturieren. Einen bedeutenden Beitrag zu diesem Thema 
finden wir im Essay der Philosophin und Psychoanalytikerin Cynthia Fleury, Hier liegt 
Bitterkeit begraben. Über Ressentiments und ihre Heilung (2023; 2020 im Original).  
Die Ambivalenz der Wirkungen des Sprechens sowie die Gliederung zwischen privatem und 
öffentlichem Leben lassen sich bereits in alten philosophischen Traditionen spüren: in der 
tröstenden Rede von Cicero (Tusculanae disputationes), in Boèces Consolationi Philosophiae 
sowie in Senecas Consolationibus, oder im Versuch des frühen Christentums, durch die 
inspirierte Rede eine Sublimierung des Leids zu ermöglichen.      
Die Spannung zwischen der erlösenden Kraft des Sprechens und seine potenzielle 
Grausamkeit durchdringt ebenfalls die Künste der Bühne und des Erzählens. Das Theater als 
Ort des Sprechens schlechthin lässt die Möglichkeit einer Katharsis zu (Aristoteles, Poetik), 
die wiederum vom Logos getragen wird. Das Theater führt die Risiken der Unterdrückung 
sowie der Verurteilung vor Augen – wie in Racines Tragödien, in denen Worte zugleich 
schicksalhaft und befreiend wirken.  
Die Filmkunst untersucht die zumal heilende und zerstörende Dimension des Dialogs, wo 
Stimmen Erinnerung und Verletzungen in sich tragen – so z.B. bei Bergman (Scenes from a 
Marriage, 1973) oder Hiroshima, mon amour von Alain Resnais (1959), nach dem Drehbuch 
von Marguerite Duras. Philosophische Ansätze betonen die normative Kraft sowie die 
potenzielle Gewalt des Sprechens. Die zeitgenössische Philosophie versucht der ambivalenten 
Performativität des Sprechens Rechnung zu tragen, sei es in einer Überlegung über die 
Alltagssprache (Austin, How to Do Things with Words, 1962) oder in einer explizit politischen 
Kritik der Machtstrukturen bei Judith Butler (Excitable Speech, 1997).  
Das Thema des Heilens reicht bis zu Umweltproblemen: überall auf dem Planeten benötigen 
Ökosysteme eine Heilung, während Tierarten und natürliche Entitäten (wie Flüsse, Ozeane, 
Wälder) Zuwendung und Wiedergutmachung verlangen. Diese Dimension schließt Kriege und 
sogar die Drohung eines Atomkriegs ein, sowie eines Ressourcenverbrauchs, von dem sich der 
Planet nicht mehr erholen kann. 
In beiden Fällen weist der Dialog auf die Hoffnung der Heilung hin. In dieser Hinsicht können 
wir auch die Definition der Politik von Jacques Rancière erwähnen: das Politische, oder der 
politische Kampf, was nicht mit dem Akt des Regierens zu verwechseln ist, fängt genau dann 
an, wenn diejenigen, die im öffentlichen Diskurs keine Stimme haben, das Wort ergreifen.  
Von diesem problematischen Knoten ausgehend – das Sprechen als Mittel der Gewalt und der 
Heilung, als Fluch und als versprochener Trost – ist das Ziel dieses Sammelbandes ein offenes 
Infragestellen, in dem sich unterschiedliche Herangehensweisen gegenseitig bereichern: 
Psychoanalyse, Philosophie, Literatur, Ästhetik und Geschichte. Das Ziel besteht nicht nur 
darin, die therapeutische Funktion des Sprechens, sondern auch seine ethische und politische 
Dimension zu begreifen – in einer Zeit, wo die Frage nach der diskursiven Verletzlichkeit bis 
in kulturellen und sozialen Debatten Resonanz findet.  
 
 


